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  Zwei Jahre mit dem Pflaumenaugust




  



  Ich wohne am Ortsrand in einem kleinen, verschlafenen Dörfchen. Genau gegenüber auf der anderen Straßenseite lebt ein kleiner, alter Mann, den alle nur den Pflaumenaugust nennen. Wieso Pflaumenaugust, fragt ihr euch? Das ist ganz einfach: Rings um sein kleines pflaumenblaues Häuschen stehen zwölf Pflaumenbäume. Er hegt und pflegt diese Bäume. Jeden Tag dreht er morgens und abends eine Runde durch den Garten und schaut nach den Bäumen. Er streichelt ihren Stamm, prüft die Blätter und lockert mit einer kleinen Harke den Boden auf. Und er spricht mit den Bäumen! Immer nur ein, zwei Sätze, aber immerhin. Die Bäume danken es ihm im Herbst mit unglaublich vielen Früchten. Meist muss der Pflaumenaugust die Äste der Bäume mit Stangen abstützen, damit sie nicht abbrechen. Wenn die Menschen an seinem pflaumenblauen Häuschen vorbeigehen, ihn mit seiner pflaumenblauen Hose, dem pflaumenblau karierten Hemd sehen und mit den Pflaumenbäumen sprechen hören, schütteln sie nur den Kopf und denken, der Mann ist verrückt! Und da ist natürlich der Name „Pflaumenaugust“ schnell gefunden. Seit Jahrzehnten heißt er nun schon so und niemand kennt noch seinen wirklichen Namen. Er hat auch kein Namensschild an der Türklingel. Das wäre auch nicht nötig, da der Pflaumenaugust niemals Post bekommt und somit noch nicht mal der Postbote Müller, der seit 30 Jahren die Post in dem kleinen Dörfchen austrägt, seinen Namen kennt. Auch die alten Leute im Dorf kennen seinen Namen nicht.




  „Der Pflaumenaugust sei schon immer da gewesen“, sagen die alten Leute, „und in den vielen, vielen Jahren habe er schon immer so ausgesehen wie heute. Nun ja, ein wenig grauere Haare habe er bekommen und sein Gang sei auch nicht mehr so gerade wie früher, aber er sei schon immer dagewesen.“




  Selbst Oma Lina, mit 90 Jahren eigentlich die Älteste im Dorf, kann sich nicht an seinen wirklichen Namen erinnern. Sie sagt, dass er weit über hundert Jahre alt sein muss. Früher, als es noch den kleinen Laden im Dorf gab, habe man ihn schon mal dort einkaufen sehen. Viel Mehl habe er gekauft, ein Stück Butter, Eier und einen Würfel Hefe. Vielmehr sei es nicht gewesen. Geredet habe er auch nicht viel. Freundlich war er, nie kam ein böses Wort über seine Lippen, selbst als die Kinder ihn mal wieder ärgerten, weil er mit den Bäumen sprach. Wenn Erntezeit war, pflückte er sogar ein paar Pflaumen von seinem Baum und gab sie den Kindern - mit einem Lächeln im Gesicht. Doch heutzutage haben die Kinder andere Möglichkeiten mit ihren Computern und Smartphones. Heute ärgern sie den Pflaumenaugust nicht mehr. Fast könnte man meinen, der alte Mann vermisse die Kinder. Zur Erntezeit steht er da, mit ein paar Pflaumen in der Hand und schaut sich um. Er seufzt dann kurz und legt die Pflaumen in seinen Korb.




  Jedenfalls: Als der kleine Dorfladen schloss, ist er mit seinem alten schwarzen Fahrrad in den Nachbarort gefahren. Als er zurückkam, hatte sein Fahrrad einen Anhänger. Der wiederum war voll beladen mit Mehl, Butter, Hefe und… ein paar Brettern und Nägeln. An den darauffolgenden Tagen hörte man ihn hinter seinem Haus hämmern und sägen. Ein kleines schmuckes Häuschen mit spitzem Dach und einer kleinen Leiter, die zu einem kleinen Eingang führte, entstand. Als das Häuschen fertig war, fuhr er mit seinem Fahrrad zu einem Bauern, den es damals noch in dem kleinen Örtchen gab, und kaufte sich drei Hühner und einen Hahn. Seitdem kaufte er auch keine Eier mehr. Fast nur noch Mehl und Hefe. Ab und zu auch mal Salz, Zucker, Flickzeug und so. Aber meist nur Mehl und Hefe. Und das hatte einen besonderen Grund:




  Wenn man montags oder freitags an dem pflaumenblauen Häuschen vorbei geht, dann dringt ein herrlicher Geruch aus den geöffneten Fenstern. Dann ist nämlich Backtag. Montags riecht es nach frischgebackenem Brot und ich meine auch nach einer Spur Pflaume. Nachdem der Pflaumenaugust drei Brote gebacken hat, stellt er sie zum Auskühlen auf die Fensterbank. Freitags wird der Geruch noch besser. Dann backt er nämlich zwei große Bleche Pflaumenkuchen. Und das nicht nur zur Erntezeit, sondern Woche für Woche, das ganze Jahr über. So hat man mir es erzählt oder ich habe es selbst gesehen.




  * * *




  Ich bin jetzt seit zwei Jahren der nächste Nachbar vom Pflaumenaugust – unsere Häuser stehen ziemlich abseits vom übrigen Dorf. Vor zwei Jahren wurde ich nach einem Unfall zum Frührentner und beschloss in dieses kleine Dörfchen zu ziehen, um meiner Leidenschaft, dem Schreiben, zu folgen. Das Haus hier stand leer und durch Zufall konnte ich es günstig mieten. Nach einigen Wochen hatte ich die notwendigen Renovierungsarbeiten abgeschlossen und bin dann im Frühjahr in mein neues Heim eingezogen. Mein Arbeitszimmer hatte ich so gewählt, dass ich auf die schmale Straße blicken konnte, um mich in Schreibpausen ablenken zu können. Viel ist allerdings nicht los, wie schon gesagt, es ist ein kleines Dörfchen und die Straße endet im Dorf. Ich schreibe hauptsächlich Kindergeschichten und hin und wieder wird mal eine veröffentlicht. Natürlich schreibe ich nicht ununterbrochen, sondern schaue auch viel zum Fenster hinaus. Dabei ist mir mein Nachbar, der Pflaumenaugust aufgefallen. Zuerst wusste ich natürlich nicht, dass er so heißt. Aber nun der Reihe nach…




  * * *




  Nachdem ich meine Renovierungsarbeiten vor zwei Jahren beendet hatte, kümmerte ich mich noch ein wenig um meinen kleinen Gemüsegarten vor dem Haus. Da fiel mir mein neuer Nachbar zum ersten Mal auf. Er kam wohl mit seinem Fahrrad gerade vom Einkauf. Sein Anhänger war beladen mit Mehl, Butter und einigen Kleinigkeiten. Ich grüßte höflich und er nickte mir freundlich zu. Er hielt vor seiner Haustüre an, entlud seinen Anhänger und verstaute sein Fahrrad hinter dem Haus. Das war`s, kein Gespräch, nichts weiter. Ich dachte mir nichts dabei. Bin ich doch selbst eher von der ruhigeren Sorte. Natürlich fand ich meinen neuen Nachbarn etwas seltsam mit seiner pflaumenblauen Kleidung und seinem pflaumenblauen Haus, aber was soll`s. So vergingen einige Wochen und so allmählich fielen mir auch seine Angewohnheiten, das mit den „Bäumen sprechen, dem Backen“ und so, auf.




  Als ich mich so einigermaßen eingelebt hatte, beschloss ich die Dorfgemeinschaft näher kennenzulernen. Wo kann man das besser, als in einer Kirche oder einem Wirtshaus? Da ich nicht besonders religiös bin, entschloss ich mich für das Wirtshaus. Wie es in den meisten Dörfern üblich ist, steht das Wirtshaus direkt neben der Kirche. Auch wenn ich etwas außerhalb wohne, sind es doch keine zehn Minuten zu Fuß dorthin. Da gerade zu dieser Zeit mein Fernseher den Geist aufgegeben hatte, entschloss ich mich, es mit dem Samstagabend zur Sportschauzeit zu versuchen. Vielleicht gab es dort ja einen Fernseher und ich konnte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Als ich den Gastraum betrat, blieb ich kurz stehen und blickte erst einmal in die Runde, um nach einem Fernseher zu suchen. Pech gehabt! Der Raum war nicht sonderlich groß, zwei größere Tische für je ca. acht Personen und vier kleinere Tische mit jeweils vier Stühlen. Und eine schöne Holztheke mit vier Barhockern davor. Die Barhocker waren unbesetzt, genauso wie die meisten Tische. Nur an einem der großen Tische saßen fünf ältere Herren. Jeder hatte ein großes Pils vor sich stehen. Etwas unsicher betrat ich den Schankraum, grüßte freundlich und steuerte auf einen der kleinen Tische zu. Die Männer unterbrachen ihre Unterhaltung und grüßten freundlich zurück, um sofort wieder in ihre Unterhaltung einzutauchen. Als ich an meinem ausgesuchten Tisch Platz genommen hatte, schaute ich mir in Ruhe die Gaststube an. Fast die gesamte Einrichtung war aus massivem Holz, alt aber doch sehr gepflegt. Vermutlich Eichenholz. An den Wänden hingen Bilder, die wohl Szenen aus den umliegenden Wäldern und des Dorfes zeigten. Hier und da erkannte ich das eine oder andere. Schöne Bilder, Aquarelle, eingefasst in Kiefernholzrahmen. Das ergab zu den dunklen Eichenmöbeln einen netten Kontrast und machte den Gastraum freundlicher. Die beiden Fenster des Raumes bestanden aus weißen und grünen Butzenscheiben und ließen nicht allzu viel Tageslicht herein. An der Decke hingen zwei große Holzleuchter mit Glaslampen, deren Licht eingeschaltet war. Der Boden bestand aus Holzdielen, deren Knarren mich bei jedem Schritt zum Tisch begleitet hatten. Genau in diesem Moment knarrten die Dielen wieder. Ich sah wie der Wirt mit zwei großen Holztellern in den Händen aus der Tür hinter der Theke hervorkam und auf die kleine Gesellschaft zuging. Die Teller waren vollgepackt mit Brot, Wurst, Käse und Butter. Dazu noch ein paar Gürkchen, Tomaten und Silberzwiebeln. Nachdem der Wirt die Platten abgestellt hatte, wünschte er Guten Appetit und drehte sich um. Er hatte mich vorher wohl noch nicht gesehen. Als er sich umdrehte, geriet ich in sein Blickfeld. Er hielt kurz inne, als müsse er sich erst einmal vergewissern, ob an meinem Platz wirklich jemand saß. Dann steuerte er auf mich zu, die Ärmel hochgekrempelt, rotkariertes Hemd und eine kleine Lederschürze vor dem Bauch. Er wünschte mir höflich einen Guten Abend und fragte nach meinen Wünschen. Da ich seit Mittag nichts mehr gegessen hatte, es aber keine Speisekarte gab, bestellte ich einfach die Platte, die er eben serviert hatte, für eine Person. Und ein Bier. Nun ja, wenn ich ehrlich bin, fühlte ich mich etwas unwohl in dieser, für mich neuen Umgebung und wollte nicht gleich mit Sonderwünschen kommen. Der Wirt nickte zufrieden und verschwand hinter der Theke durch die Tür. Ich hörte ihn mit jemandem reden und eine Frauenstimme antwortete ihm. Dann sah ich einen Frauenkopf kurz aus der Türöffnung in meine Richtung schauen, um dann wieder die Stimme der Frau in etwas lauterem Ton zu hören. Ich konnte nicht verstehen was sie sagte, aber kurz darauf stand sie hinter der Theke, zapfte ein Bier an, kramte etwas herum, zapfte weiter und kam dann mit einem Tablett bewaffnet auf mich zu.
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